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W I  DOMSKI

Notwendi C,
weil ot-wendende Diakoninnenweihe

urch das päpstliche „Nein  44 ZULF rie- päpstlichen „Nein ZUTI Priesterweihe
der Frau?sterweihe der Frauen, durch die Uull-

zähligen p  atıven Schlagzeilen und
Talk-shows un: durch die Priesterin-
nenweihe den anderen Kirchen Vel-

Die eıt ıst reif
wandelte sich das Verhältnis Zzwischen Das Missionsdekret des / weıten Vatı-der katholischen Kirche und den
Frauen fast einem Positionskrieg. kanums verankerte vieles VO:  - der

durch die Lalen faktisch geleistetenDie Fronten sind klar; scheinbar Uunu- Arbeit 1m sakramentstheologischenerDbDruckDare Gräben markieren die
Grenzen der Verständigung; das regel- Kontext, indem das ständige 1aK0O-

nat einführte „Es ist angebracht, da{fsmäfsige „Abfeuern“ Von Argumenten, Manner, die tatsächlich eınen diakona-das aum eine eraänderung bewirkt, len Dienst ausüben, 61 als Katechis-gehört ZUuU Rıtu Je länger eın sSol- ten in der Verkündigung des Gottes-cher Krieg dauert, desto „normaler“ wortes, sSe1l der el  g abgelege-wird Die Geschäftigkeit des Alltags Nner christlicher Gemeinden 1mM Namengewıinnt etztlich Oberhand und pragt
das Bild solcher Kriege DIie Oberfläche des Pfarrers und des Bischofs, sSel 1n

der Ausübung sozlaler der karıtativertäuscht aber. Unzählige leiden still erke, durch die VO  - den Aposteln herunter den aufgerichteten Fronten.
Leid und ihre Hoffnungen unterlaufen überlieferte Handauflegung gestär.
auch STEeTts die verordneten Gräben und und dem Altarenverbunden WTl -

den, damit sS1e ihren Dienst mıiıt iltfenehmen muitten 1mM Krieg die Versöh-
nun

der sakramentalen Diakonatsgnade
wirksamer rfüllen können”“ (Ad SEN-

Die wichtigste kirchliche ruppe, die tes 16) Mıt dieser Entscheidung inte-
Von dem kulturtheoretisch verordne- grlerte das ONZ1 verschiedene Ord-
ten Positionskrieg etiroifien 1st, tellen NunNnsen und ren, welche die
jene Frauen dar, die se1it Jahren aktiv 1ın konkreten Ote und Bedür  SSe 1in
der Kirche mitarbeiten un auch etli- den Lokalkirchen hervorgebracht ha-
che Amter innehaben. Deren Hoff- ben, die sakramentale Dimension
DS-, aber auch Leidenspotential des rdo un: anerkannte diese als
stellt für das kirchliche Lehramt eine wesentlich für die Kirche Die Fixierung
groise Herausforderung, für die rch- der Perspektive auf die Männer ist aus
iche Gemeinschaft aber eıne große der Situation der sechziger Jahre VerLr -
Chance dar ESs verlangt geradezu da- ständlich. Heute ist allerdings nicht
nach, die sakramentstheologische mehr einsehbar, Warum diese ogl
Dimension des rdo integriert WEelI- nicht auch für jene Frauen gelten soll,
den Welche Nöte kann eiıne solche die eıinen äahnlichen Dienst elisten.
Integration wenden? Wie soll 61e VOT Zahlreiche Frauen ben Ja viele Tätıg-
sich gehen, gerade angesichts des keiten aus, die eigentlich 1ın den sakra-
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Notwendige, 
weil Not-wendende Diakoninnenweihe 

Durch das päpstliche "Nein" zur Prie­
sterweihe der Frauen, durch die un­
zähligen plakativen Schlagzeilen und 
Talk-shows und durch die Priesterin­
nenweihe in den anderen Kirchen ver­
wandelte sich das Verhältnis zwischen 
der katholischen Kirche und den 
Frauen fast zu einem Positionskrieg. 
Die Fronten sind klar; scheinbar unü­
berbrückbare Gräben markieren die 
Grenzen der Verständigung; das regel­
mäßige "Abfeuern" von Argumenten, 
das kaum eine Veränderung bewirkt, 
gehört zum Ritual. Je länger ein sol­
cher Krieg dauert, desto "normaler" 
wird er. Die Geschäftigkeit des Alltags 
gewinnt letztlich Oberhand und prägt 
das Bild solcher Kriege. Die Oberfläche 
täuscht aber. Unzählige leiden still 
unter den aufgerichteten Fronten. Ihr 
Leid und ihre Hoffnungen unterlaufen 
auch stets die verordneten Gräben und 
nehmen mitten im Krieg die Versöh­
nung vorweg. 

Die wichtigste kirchliche Gruppe, die 
von dem kulturtheoretisch verordne­
ten Positionskrieg betroffen ist, stellen 
jene Frauen dar, die seit Jahren aktiv in 
der Kirche mitarbeiten und auch etli­
che Ämter innehaben. Deren Hoff­
nungs-, aber auch Leidenspotential 
stellt für das kirchliche Lehramt eine 
große Herausforderung, für die kirch­
liche Gemeinschaft aber eine große 
Chance dar: Es verlangt geradezu da­
nach, in die sakramentstheologische 
Dimension des Ordo integriert zu wer­
den. Welche Nöte kann eine solche 
Integration wenden? Wie soll sie vor 
sich gehen, gerade angesichts des 

päpstlichen "Nein" zur Priesterweihe 
der Frau? 

1. Die Zeit ist reif 

Das Missionsdekret des Zweiten Vati­
kanums verankerte vieles von der 
durch die Laien faktisch geleisteten 
Arbeit im sakramentstheologischen 
Kontext, indem es das ständige Diako­
nat einführte: "Es ist angebracht, daß 
Männer, die tatsächlich einen diakona­
len Dienst ausüben, sei es als Katechis­
ten in der Verkündigung des Gottes­
wortes, sei es in der Leitung abgelege­
ner christlicher Gemeinden im Namen 
des Pfarrers und des Bischofs, sei es in 
der Ausübung sozialer oder karitativer 
Werke, durch die von den Aposteln her 
überlieferte Handauflegung gestärkt 
und dem Altare enger verbunden wer­
den, damit sie ihren Dienst mit Hilfe 
der sakramentalen Diakonatsgnade 
wirksamer erfüllen können" (Ad gen­
tes 16). Mit dieser Entscheidung inte­
grierte das Konzil verschiedene Ord­
nungen und Strukturen, welche die 
konkreten Nöte und Bedürfnisse in 
'den Lokalkirchen hervorgebracht ha­
ben, in die sakramentale Dimension 
des Ordo und anerkannte diese als 
wesentlich für die Kirche. Die Fixierung 
der Perspektive auf die Männer ist aus 
der Situation der sechziger Jahre ver­
ständlich. Heute ist es allerdings nicht 
mehr einsehbar, warum diese Logik 
nicht auch für jene Frauen gelten soll, 
die einen ähnlichen Dienst leisten. 
Zahlreiche Frauen üben ja viele Tätig­
keiten aus, die eigentlich in den sakra-
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mentstheologischen Kontext des rdo weihe nicht zutrifft, übersieht die
gehören un! als „diakonale” ufgaben (längerfristig sich einstellenden) VeOeI-

bezeichnen sSind. Die Zahl der mıt- heerenden Folgen 1m Kontext der
arbeitenden Frauen hat den etzten Sinnentleerung dessen, W as sakramen-
Jahrzehnten ZUSCHOININEN, und der tale na ist. Den Zeıitgenossen Velr -

Aufgabenbereich, dem S1e die Ver- kommt S1e zunehmend ZUT!T Chiffre für
antwortung wahrnehmen, wurde kirchenpolitische Machtspiele der
nicht zuletzt 1ın der olge der kon- aber ZUT Magıie.“
ziliaren Erneuerung adıkal (bis hin Was also jetzt un:! 1es nicht
ZUI Partizıpation der „Gemeinde- aufgrund eiıner die kirchliche Logik
leitung” erweıtert. Die zeptanz der VO aufßen herangetragenen Per-
ın der Seelsorge arbeitenden Frauen ist spektive, ist eiIne grundsätzliche sakra-
ın den Pfarreien, Diözesen uUun! iın der mentstheologische Integration der
Universalkirche gewachsen. schon faktisch durch Frauen geleiste-
Das päpstliche „Nein  44 ZUT Priester- ten Arbeit un der VO  5 ihnen wahrge-
weihe verschärft ungewo die og1 Amter. Dieser Not wird
des Missionsdekretes un: macht die nicht durch die Einführung eines Aaus

ungleiche Behandlung VO  . männli- dem rdo ausgegliederten cht
chen un weiblichen AmtsinhaberIn- sakramentalen Dienstamtes abgehol-
1ien ZU Skandal Den Maännern bietet fen. uch die Schaffung eines völlig
die Kirche die sakramentale Gnaden- Weiheamtes ist realistisch nicht
Ife amı S1e ihren Dienst „wirk- VOrstellbar un! theologisch zudem
samer“ rfüllen können, den Frauen es andere als wünschenswert: „Eine
die Ja 1eselDe Arbeit bereits leisten! kirchenamtliche Erweiterung der

Weihestufen ware insbesonderebleibt die (vorläufig prinzipiell
versagt. Längerfristig mufs die Kirche ökumenischer Hinsicht eın tiefgrei-
gerechtigkeitshalber — 1eselbe auch fender Einschnitt, als da{fs 111la der-

Lden Frauen anbieten, der S1e analog zeıt verantworten könnte
ZUT rage der priesterlichen Aufgaben) Für eiINe Integration durch die sakra-
VO  } der Wahrnehmung der diakonalen mentale Diakonatsweihe sprechen

aber mehrere TUnN:! Kıirchenamtlic:ufgaben fernhalten. Der (juridisch)
berechtigte Einwand, die sakramentale ist der Weg ZU 1akona der Tau
na der Priesterweihe ce1 eine COI- auch nach dem päpstlichen „Neimmn  N ZUT
ditio sIne qua 11011 für die Gültigkeit Priesterweihe NIC: hblockiert.‘ uUuer-

dem kann 111a sich inzwischen aufdes Handelns, Was für die Diakonen-

Vgl das eft 1995 der Modelle kooperativer Seelsorge.
Vgl Niewiadomskı, „Menschen, Christen, Priester...“ Dogmatische Überlegungen ZULI Amts-
theologie auf dem Hintergrund der Diskussion über „kooperative Seelsorgemodelle”. ThPQ
143 (1995) 159—169, 160. 164{f.

Neuner, „Die Kirche entwickelt heute Amter“”. Eın Gespräch. In: HerKorr (1995) 128-133,
130.
Stellvertretend für dıe unter den DogmatikerInnen mehrheitsfähige These: „Prinzipiell steht wohl
der Ausübung der diakonalen Dimension des rdo durch Frauen nichts Entscheidendes
We 7, uüller, Theologische Überlegungen ZUT Weiterentwicklung des Diakonats, In:
Münchener Theologische Zeitschrift (1989) 129—145, 142; für die Kirchenrechtler Sel auf den
ONsens der Canon Law ociety of America hingewiesen: Vgl Keport of ad hoc Commiuittee of
the Canon Law Soclety of ÄAmerica: The Canonical Implications of Ordaining Women the
Permanent Diıjıaconate. Washington March 1995
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mentstheologischen Kontext des Ordo 
gehören und als "diakonale" Aufgaben 
zu bezeichnen sind. Die Zahl der mit­
arbeitenden Frauen hat in den letzten 
Jahrzehnten zugenommen, und der 
Aufgabenbereich, in dem sie die Ver­
antwortung wahrnehmen, wurde -
nicht zuletzt in der Folge der kon­
ziliaren Erneuerung - radikal (bis hin 
zur Partizipation an der "Gemeinde­
leitung" 1) erweitert. Die Akzeptanz der 
in der Seelsorge arbeitenden Frauen ist 
in den Pfarreien, Diözesen und in der 
Universalkirche gewachsen. 
Das päpstliche "Nein" zur Priester­
weihe verschärft ungewollt die Logik 
des Missionsdekretes und macht die 
ungleiche Behandlung von männli­
chen und weiblichen AmtsinhaberIn­
nen zum Skandal. Den Männern bietet 
die Kirche die sakramentale Gnaden­
hilfe an, damit sie ihren Dienst" wirk­
samer" erfüllen können, den Frauen -
die ja dieselbe Arbeit bereits leisten! -
bleibt die Hilfe (vorläufig) prinzipiell 
versagt. Längerfristig muß die Kirche -
gerechtigkeitshalber - dieselbe Hilfe auch 
den Frauen anbieten, oder sie (analog 
zur Frage der priesterlichen Aufgaben) 
von der Wahrnehmung der diakonalen 
Aufgaben fernhalten. Der Guridisch) 
berechtigte Einwand, die sakramentale 
Gnade der Priesterweihe sei eine con­
ditio sine qua non für die Gültigkeit 
des Handeins, was für die Diakonen-

weihe nicht zutrifft, übersieht die 
(längerfristig sich einstellenden) ver­
heerenden Folgen im Kontext der 
Sinnentleerung dessen, was sak:J:'am.en­
tale Gnade ist. Den Zeitgenossen ver­
kommt sie zunehmend zur Chiffre für 
kirchenpolitische Machtspiele oder 
aber zur Magie.2 

Was also jetzt nottut, und dies nicht 
aufgrund einer an die kirchliche Logik 
vom außen herangetragenen Per­
spektive, ist eine grundsätzliche sakra­
mentstheologische Integration der 
schon faktisch durch Frauen geleiste­
ten Arbeit und der von ihnen wahrge­
nommenen Ämter. Dieser Not wird 
nicht durch die Einführung eines aus 
dem Ordo ausgegliederten - nicht 
sakramentalen - Dienstamtes abgehol­
fen. Auch die Schaffung eines (völlig) 
neuen Weiheamtes ist realistisch nicht 
vorstellbar und theologisch zudem 
alles andere als wünschenswert: "Eine 
kirchenamtliche Erweiterung der 
Weihestufen wäre insbesondere in 
ökumenischer Hinsicht ein zu tiefgrei­
fender Einschnitt, als daß man ihn der­
zeit verantworten könnte".3 
Für eine Integration durch die sakra­
mentale Diakonatsweihe sprechen 
aber mehrere Gründe. Kirchenamtlich 
ist der Weg zum Diakonat der Frau -
auch nach dem päpstlichen "Nein" zur 
Priesterweihe - nicht blockiert.4 Außer­
dem kann man sich inzwischen auf 

Vgl. das Heft 2/1995 der ThPQ: Modelle kooperativer Seelsorge. .. 
Vgl. J. Niewiadomski, "Menschen, Christen, Priester ... " Dogmatische Uberlegungen zur Amts­
theologie auf dem Hintergrund der Diskussion über "kooperative Seelsorgemodelle". In: ThPQ 
143 (1995) 159-169, 160. 164ff. 
P. Neuner, "Die Kirche entwickelt heute neue Ämter". Ein Gespräch. In: HerKoIT 49 (1995) 128-133, 
130. 
Stellvertretend für die unter den DogmatikerInnen mehrheitsfähige These: "Prinzipiell steht wohl 
der Ausübung der diakonalen Dim~nsion des Ordo durch Frauen nichts Entscheidendes im 
Wege": G.L. Müller, Theologische Uberlegungen zur Weiterentwicklung des Diakonats, In: 
Münchener Theologische Zeitschrift 40 (1989) 129-145, 142; für die Kirchenrechtier sei auf den 
Konsens der Canon Law Society of America hingewiesen: V gl. Report of an ad hoc Comrnittee of 
the Canon Law Society of America: The Canonical Implications of Ordaining Women to the 
Permanent Diaconate. Washington DC March 1995. 
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eıinen breiten auch lehramtlich g_ SUN: VO  - Frauen ZU l1akOona ın der
tutzten Konsens ın dieser rage be- Seelsorge. Die Krise bei den erufun-
rufen. Seit dem 1975, als die SCn und der daraus olgende Priester-
Deutsche (Würzburger) ynode aps mangel un die Tatsache, da{fs csehr
Paul arum bat, die rage der viele Frauen iın der alltäglichen Praxıs
Diakoninnen VOT dem Hintergrund viele Fu  onen wahrnehmen, die
der Erkenntnisse der modernen Theo- eigentlich ın den Kontext des sakra-

mentallogie prüfen>, wurden das rch- gedachten rdo gehören,
liche Lehramt wiederholt en heran- S1e Z.UT Feststellung: „Der Aus-

diesem Kontext eıne schluß dieser Frauen VO:  - der Weihegetragen,
kirchenamtliche Entscheidung herbei- edeute eine theologisch un:! pastoral
zuführen.® Die neueste auf breiter nicht rechtfertigende Irennung VO:  -
Basıs angelegte nıtatiıve wurde VO:  5 onun! amental vermuittelter

Heilsvollmacht. #49 Die VO Onzıder Canon Law Society of America 1m
1992 gestartet, sS1e brachte 1995 ein summarisch umschriebenen klassi-

eindeutiges 'otum für das 1aKkKona schen) ufgaben des Diakons (DH
hervor. werden Ja einem breiten AÄus-
Der erste realıstısche Hoffnungsschimmer ma{ VO  . Frauen wahrgenommen. Die
für eiıne posıtıve ehramtliche Entschei- nachkonziliare Erneuerung der Seel-
dung auf der großkirchlichen ene brachte zusätzlich teilweise vOöl-
kann die Beobachtung anknüpfen, lıg ([5(5 Seelsorgsaufgaben mıt sich,
dafß die Vatikanische rklärung „Inter teilweise transformierte S1e die ten
insigniores”, die den Ausschluß der da{fs Sanz eUue kirchliche Kulturen
Frauen VO Priesteramt verkündete, entstanden sind Es ist höchste Zeit,
die rage des Diakonates ausdrücklich da{fs jene Veränderungen, die mıiıt dem
ausklammert.? Stichwort „Kategorlale Seelsorge“ Vel -

bunden sind Krankenseelsorge, Ge-
Pastorale Notwendigkeit fangenenseelsorge, Jugendarbeit USW.),

aber auch die den westlichen Län-
Bereıts die Würzburger Synode csah die dern kirchlich organıslerte Caritas-
entscheidenden runde für die ‚uU1las- arbeit Verbindung gebracht werden

Die ynode hat noch nicht die Zulassung gebeten: 'otum Gemeinsame Synode. Beschluß:
enste und Amter 7I Offizielle Gesamtausgabe Freiburg

Anschluß die Würzburger ynode bildete sich reiburg 1m Br. ein „Internationales
Diakonatszentrum Studium und Förderung des Diakonates”, dessenel auch der Föderung
des weiblichen Diakonats gewidmet ist TESSE: D-79104 Freiburg, Karlstraße 40)

ihrer Verlautbarung: „Zu Fragen der Stellung der Frau Kirche und Gesellschaft“ übernahmen
die deutschen Bischöfe Jahre 1981 das 'otum der Synode VO!]  - 1975 April 1993 bean-
tragte die Frauenkommission der i0Ozese Rottenburg-Stuttgart die Zulassung ZUT Ausbildun
und Weihe der Diakoninnen. Der Diözesanbischof alter Kasper nahm den Antra

ausdiskutiert
grundsätzlic

positıv arnl, verwles ber darauf, daf die rage systematisch un:! historisch noch NC
worden ist: Her KOTrT (1993) 385
Zu den „alteren“” tatıven vgl Wann este die Kirche Diakoninnen? Diskussionsbeiträge.

Sonderdruck Diakonia Christi Freiburg 1985, 108—110; M.-J. Aubert, Des femmes diacres. Un
OVEeEeau chemin POUFTF l’Eglise. (le poini theologique 47) Paris 1987, 171-190

4/ Die amerikanischen Bischöfe haben sich bereits wiederholt 1mM Zusammenhang mut
dem „Frauenhirtenbrie mıiıt der rage beschäftigt.

offiziellen Kommentar der Glaubenskongregation ZUu „Inter insıgnı1ores” wird die OoNın-
nenfrage ausdrücklich als eine für die Zukunft „offene“ un! VO)]  - dem veröffentlichten Dokument
nicht behandelte rage erwähnt. Kommentar VO)] anuar 1977 kathpress VOU] 1977,
Beschluß: r  Jens! un!| mter  ‚44 4,2.2 Offizielle Gesamtausgabe (S. 617.
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einen breiten - auch lehramtlieh ge­
stützten - Konsens in dieser Frage be­
rufen. Seit dem Jahr 1975, als die 
Deutsche (Würzburger) Synode Papst 
Paul VI. darum bat, die Frage der 
Diakoninnen vor dem Hintergrund 
der Erkenntnisse der modemen Theo­
logie zu prüfen 5, wurden an das kirch­
liche Lehramt wiederholt Bitten heran­
getragen, in diesem Kontext eine 
kirchenamtliche Entscheidung herbei­
zuführen.6 Die neueste - auf breiter 
Basis angelegte - Initiative wurde von 
der Canon Law Society of America im 
Jahr 1992 gestartet, sie brachte 1995 ein 
eindeutiges Votum für das Diakonat 
hervor.7 

Der erste realistische Hoffnungsschimmer 
für eine positive lehramtliehe Entschei­
dung auf der großkirchlichen Ebene 
kann an die Beobachtung anknüpfen, 
daß die Vatikanische Erklärung "Inter 
insigniores", die den Ausschluß der 
Frauen vom Priesteramt verkündete, 
die Frage des Diakonates ausdrücklich 
ausklammert. 8 

2. Pastorale Notwendigkeit 

Bereits die Würzburger Synode sah die 
entscheidenden Gründe für die Zulas-

sung von Frauen zum Diakonat in der 
Seelsorge. Die Krise bei den Berufun­
gen und der daraus folgende Priester­
mangel und die Tatsache, daß sehr 
viele Frauen in der alltäglichen Praxis 
viele Funktionen wahrnehmen, die 
eigentlich in den Kontext des sakra­
mental gedachten Ordo gehören, 
zwang sie zur Feststellung: "Der Aus­
schluß dieser Frauen von der Weihe 
bedeutet eine theologisch und pastoral 
nicht zu rechtfertigende Trennung von 
Funktion und sakramental vermittelter 
Heilsvollmacht."9 Die vom Konzil 
summarisch umschriebenen (klassi­
schen) Aufgaben des Diakons (DH 
4155) werden ja in einem breiten Aus­
maß von Frauen wahrgenommen. Die 
nachkonziliare Erneuerung der Seel­
sorge brachte zusätzlich teilweise völ­
lig neue Seelsorgsaufgaben mit sich, 
teilweise transformierte sie die alten 
so, daß ganz neue kirchliche Kulturen 
entstanden sind. Es ist höchste Zeit, 
daß jene Veränderungen, die mit dem 
Stichwort "Kategoriale Seelsorge" ver­
bunden sind (Krankenseelsorge, Ge­
fangenenseelsorge, Jugendarbeit usw.), 
aber auch die in den westlichen Län­
dern kirchlich organisierte Caritas­
arbeit in Verbindung gebracht werden 

Die Synode h!;lt noch nicht um die Zulassung gebeten: Votum 3 in: Gemeinsame Synode. Beschluß: 
Dienste und Amter 7,1. Offizielle Gesamtausgabe I. Freiburg 61985,634. 
Im Anschluß an die Würzburger Synode bildete sich in Freiburg im Br. ein "Internationales 
Diakonatszentrum zu Studium und Förderung des Diakonates", dessen Arbeit auch der Föderung 
des weiblichen Diakonats gewidmet ist (Adresse: D-79104 Freiburg, Karlstraße 40). 
In ihrer Verlautbarung: "Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft" übernahmen 
die deutschen Bischöfe im Jahre 1981 das Votum der Synode von 1975. Am 15. April 1993 bean­
tragte die Frauenkommission der Diözese Rottenburg-Stuttgart die Zulassung zur Ausbildung 
und Weihe der Diakoninnen. Der Diözesanbischof Walter Kasper nahm den Antrag grundSätzlich 
positiv an, verwies aber darauf, daß die Frage systematisch und historisch noch nicht ausdiskutiert 
worden ist: Her Korr 47 (1993) 385. 
Zu den "älteren" Initiativen vgl. Wann bestellt die Kirche ihre Diakoninnen? Diskussionsbeiträge. 
In: Sonderdruck Diakonia Christi. Freiburg 1985, 108-110; M.-I. Aubert, Des femmes diacres. Un 
noveau chemin pour l'Eglise. (le point theologique 47). Paris 1987,171-190. 
Vgl. Arun. 4; Die amerikanischen Bischöfe haben sich bereits wiederholt im Zusammenhang mit 
dem "Frauenhirtenbrief" mit der Frage beschäftigt. 
Im offiziellen Kommentar der Glaubenskongregation zu "Inter insigniores" wird die Diakonin­
nenfrage ausdrücklich als eine für die Zukunft "offene" und von dem veröffentlichten Dokument 
nicht behandelte Frage -:;rwähnt. (Kommentar vom 27. Januar 1977: kathpress 19 vom 28.1.1977,3). 
Beschluß: "Dienst und Amter" 4,2.2. Offizielle Gesamtausgabe I (s. Arun. 5) 617. 
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ZUXI sakramentstheologischen Dimen- uch WE die biblische Forschung 1N-
S10N des kirchlichen AÄAmtes Solange zwischen eiınNne Übereinstimmung ber
allerdings das Diakonat den Männern das Vorkommen der Diakoninnen
vorbehalten wird, bleibt der Weg für den neutestamentlichen Schriften VOI-
eiNne solche Integration versperrt. aussetzt'®, divergieren die Meinun-

gCH ber deren Eigenart"; die für die
obstat seıtens der alte Kirchengeschichte ezeugte Weihe

TIradition der Diakoninnen!? wirft die kontrover-
rage auf, ob sich el eine

Ist eine sakramentstheologische Inte- Eingliederung in den erus gehandelt
gration der durch die Frauen wahrge- un:! damit den sakramentalen

ufgaben und Amter mıit Ordo, der einen egen, der den
der TIradition vereinbar? Als inimal- spateren Sakramentalien vergleichbar
konsens äft sich (noch ganz allge- wäre.)®
meın) festhalten, daf{fs die kırchliche en fundamentalistischen Versu-
Tradıtion einem solchen Schritt zuerst chungen ZU Irotz, die unter Beru-
NIC: tgegensteht. Die Begründung für fung auf biblische Ooder kirchenge-
dieses „nihil obsta wird allerdings schichtliche Tlexte eıIne eindeutige
unterschiedlich aussehen; S1e kann sich Entscheidung „pPIo der contra”“ ällen,
unmöglich auf eINe eindeutige konti- mufs immer wieder nEeu n_
nuijerliche TIradition beruten Denn gehalten werden: Aus der komplexen

I0 In Köm 1 'r 1—2 empfiehlt Paulus den Kömern ıne Phöbe, die „Dienerin“ Diakonin der Kirche
VO  5 Kenchreä; 1Im Amterspiegel für Diakone lim 3,11 wird VO)]  > „Frauen“ geredet (wobei der
exegetischen Diskussion umstritten ist, ob sich Diakoninnen der die Frauen der
Diakone handelt) Für die eıt des Jahrhunderts ware noch der Brief des bithynischen Statt-
halters Plinius des Jüngeren Trajan (Brief 96,8 LCL 49,288) T, dem VOI1 iınem
Verhör mut Folter Von wel klavinnen, die als Diakoninnen bezeichnet werden, geredet wird.

Lohfink, Weibliche Diakone Neuen Testament. In: die Tau iIm Urchristentum. Hg VOnN

Dautzenberg (QD 95) Freiburg 19823 320—338 coll] hier stellvertretend für die Position, habe
ereıts In neutestamentliche eıt weıbliche Diakone gegeben, genannt werden; der bereıits ZU)
Klassiker avancıerte A.-'| Martımort, Les diaconesses. Essal historique 24) Kom 1982 für die
Gegenthese: hinter den Begriffen steht ein NIC} institutionalısıerter weiıblicher Dienst.

12 Das wichtigste Zeugnis bieten die syrischen Didascalia apostolorum (um 230) VOn aruımor‘!
(S. Anm. 11) 371 als „Geburtsstunde” der Diakoninnen bezeichnet; ferner Beschlüsse des ONZ1
VO:  ‘ Nizäa Can 19; Constitutiones Apostolicae; Beschlüsse des Konzils Von Chalcedon
Unbestritten ist die Präsenz der weiblichen Diakoninnen se1l dem Ende des hs.) Antiochien,
erusalem, Aäsarea (Palästina), Kappadokien und natürlich uch In Konstantinopel (gemäßs der

Novelle des alsers Justinian hat 535 der Ha 1a Sophia weibliche LDiakoninnen
gegeben). Miıt dem Erlahmen der Missionstätigkeit der KIrc e  e (Abnahme der Erwachsenentaufe)
verschwindet das Hauptaufgabengebiet der Diakoninnen; ab dem 10. / 11 Jh ist das hakona der
Tau 1 sten erloschen.
Im Unterschied Z.U. sten onnte das Diakonat der Tau 1mM 'esten nicht heimisch werden; die
5Synode VO]  } Nimes ehnt eın minısteriıum feminae (mıt der Berufung auf die Iradıition und
der Begründung, eın solches el „Contra rationem”, ab; ab dem Jh. verbieten mehrere Konzilien
eın „minısterıum leviticum“ für Frauen. Vgl Änsorge, Der gegenwartıge Forschungsstand.
Liturgie un: Frauenfrage. Ein Beıitrag ZULIC Frauenforschung 15 liturgiewissenschaftlicher Sicht.
Hg. VOIN Berger und Gerhards. St. Ottilien 1990, 31—65, bes. 33—42

13 Vagaggını interpretiert cdie historischen Quellen eindeutig zugunsten der diakonalen Weihe der
Frauen. Vagag INnL, L’ordinazione diaconesse ne. tradizione &  e bizantina In OrChr

(1974) 145-189, 1855 Ahnlich argumentierte ryson, Le ministere des femmes dans l’eglise
ancıenne. embloux 1972, 177: der kirchliche Brauch ljegitimier' ıne Wiederbelebung der Weihe
Martımort (s. 11) legte dagegen den Schwerpunkt auf die Unterschiede den männlichen
Diakonen, auf den verschiedenen Stellenwer: der Liturgie und ZOg den systematischen Schluß
ıner her nicht sakramentalen Weihe

342 Niewiadomski/Notwendige, weil Not-wendende Diakoninnenweihe 

zur sakramentstheologischen Dimen­
sion des kirchlichen Amtes. Solange 
allerdings das Diakonat den Männem 
vorbehalten wird, bleibt der Weg für 
eine solche Integration versperrt. 

Auch wenn die biblische Forschung in­
zwischen eine Übereinstimmung über 
das Vorkommen der Diakoninnen in 
den neutestamentlichen Schriften vor­
aussetzt 10, so divergieren die Meinun­
gen über deren Eigenart ll ; die für die 
alte Kirchengeschichte bezeugte Weihe 
der Diakoninnen 12 wirft die kontrover­
se Frage auf, ob es sich dabei um eine 
Eingliederung in den Klerus gehandelt 
und damit um den sakramentalen 
Ordo, oder um einen Segen, der den 
späteren Sakramentalien vergleichbar 
wäre.13 

3. Nihil obstat seitens der 
Tradition 

Ist eine sakramentstheologische Inte­
gration der durch die Frauen wahrge­
nommenen Aufgaben und Ämter mit 
der Tradition vereinbar? Als Minimal­
konsens läßt sich (noch ganz allge­
mein) festhalten, daß die kirchliche 
Tradition einem solchen Schritt zuerst 
nicht entgegensteht. Die Begründung für 
dieses "nihil obstat" wird allerdings 
unterschiedlich aussehen; sie kann sich 
unmöglich auf eine eindeutige konti­
nuierliche Tradition berufen. Denn: 

Allen fundamentalistischen Versu­
chungen zum Trotz, die unter Beru­
fung auf biblische oder kirchenge­
schichtliche Texte eine eindeutige 
Entscheidung "pro oder contra" fällen, 
muß immer wieder neu entgegen­
gehalten werden: Aus der komplexen 

10 

12 

13 

In Röm 16, 1-2 empfiehlt Paulus den Römern eine Phöbe, die "Dienerin" - Diakonin - der Kirche 
von Kenchreä; im Amterspiegel für Diakone in 1 Tim 3,11 wird von "Frauen" geredet (wobei in der 
exegetischen Diskussion umstritten ist, ob es sich um Diakoninnen oder um die Frauen der 
Diakone handelt). Für die Zeit des 2. Jahrhunderts wäre noch der Brief des bithynischen Statt­
halters Plinius des Jüngeren an Trajan (Brief X 96,8: LCL 49,288) zu nennen, in dem von einem 
Verhör mit Folter von zwei Sklavinnen, die als Diakoninnen bezeichnet werden, geredet wird. 
N. Lohfink, Weibliche Diakone im Neuen Testament. In: die Frau im Urchristentum. Hg. von 
G. Dautzenberg (QD 95) Freiburg 1983. 320-338 soll hier stellvertretend für die Position, es habe 
bereits in neutestamentlicher Zeit weibliche Diakone gegeben, genannt werden; der bereits zum 
Klassiker avancierte A-G. Martimort, Les diaconesses. Essai historique (BEL.S 24) Rom 1982 für die 
Gegenthese: hinter den Begriffen steht ein nicht institutionalisierter weiblicher Dienst. 
Das wichtigste Zeugnis bieten die syrischen Didascalia apostolorum (um 230) - von Martimort 
(s. Anrn. 11) 31 als "Geburtsstunde" der Diakoninnen bezeichnet; ferner Beschlüsse des Konzils 
von Nizäa (325) Can 19; Constitutiones Apostolicae; Beschlüsse des Konzils von Chalcedon (451). 
Unbestritten ist die Präsenz der weiblichen Diakoninnen (seit dem Ende des 4. Jhs.) in Antiochien, 
Jerusalem, Cäsarea (Palästina), Kappadokien und natürlich auch in Konstantinopel (gemäß der 
3. Novelle des Kaisers Justinian hat es um 535 an der Hagia Sophia 40 weibliche Diakoninnen 
gegeben). Mit dem Erlahmen der Missionstätigkeit der Kirche (Abnahme der Erwachsenentaufe) 
verschwindet das Hauptaufgabengebiet der Diakoninnen; ab dem 10./11. Jh. ist das Diakonat der 
Frau im Osten erloschen. 
Im Unterschied zum Osten konnte das Diakonat der Frau im Westen nicht heimisch werden; die 
Synode von Nimes (396) lehnt ein ministerium feminae (mit der Berufung auf die Tradition und 
der Begründung, ein solches sei "contra rationern", ab; ab dem 5. Jh. verbieten mehrere Konzilien 
ein "ministerium leviticum" für Frauen. Vgl. D. Ansorge, Der gegenwärtige Forschungsstand. In: 
Liturgie und Frauenfrage. Ein Beitrag zur Frauenforschung aus liturgiewissenschaftlicher Sicht. 
Hg. von T. Berger und A. Gerhards. St.Ottilien 1990, 31-65, bes. 33-42. 
C. Vagaggini interpretiert die historischen Quellen eindeutig zugunsten der diakonalen Weihe der 
Frauen. C. Vagaggini, L'o!,dinazione delle diaconesse nella tradizione greca e bizantina. In: OrChr 
40 (1974) 145-189, 188. Ahnlich argumentierte R. Gryson, Le ministere des femmes dans l'eglise 
ancienne. Gembloux 1972, 177: der kirchliche Brauch legitimiert eine Wiederbelebung der Weihe. 
Martimort (s. Anrn. 11) legte dagegen den Schwerpunkt auf die Unterschiede zu den männlichen 
Diakonen, auf den verschiedenen Stellenwert in der Liturgie und zog den systematischen Schluß 
einer eher nicht sakramentalen Weihe. 
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Quellenlage lassen sich sowohl für das Diakonissenamt entstan:! aufgrund
Das1aKOna der Tau als auch dagegen liturgischer Notwendigkeiten.

Thesen aufstellen. Solche Argumen- Aufblühen und Absterben dieses
ationslogi entsprin einer gesunden mMmMtes ist geradezu gekoppelt das
dogmatischen ultur un pragt übri- Ansteigen und Abnehmen der M1SS10-
SCNS auch das Schreiben der auDens- narischen ätigkeit der Kirche (und
ongregation ZUr rage der Zulassung der damit zusammenhängenden Pra-
der Tau ZU. Priestertum „Inter 1INsS1- X1S der Erwachsenentaufe)!°. Insofern
gniores”. Zwar beruft sich auch dieses bietet eın Paradebeispiel für eın
Schreiben auf neutestamentliche exte Amt, das auf 'OnKreife seelsorgerliche
und das Verhalten Jesu, doch stellt Bedürfnisse antwortet. pastorale Not-
auch eindeutig fest, dafß NIC genugt, wendigkeiten der Gemeinde haben
„eine rein hıstorısche Auslegung der exte der en Kirche ber die Strukturie-
vorzunehmen ”‘. Dies bietet eiıne EvIi- rung der Ämter entschieden. DE die
denz, die jedem offensichtlich ware. dürfnisse unserTer Gemeinden nicht

identisch sind mıiıt den edürfnissenVielmehr gilt eS, „emn miteinander VCeI-

knüpftes Bündel VO.:  an Tatsachen”“ Uu- der en Kirche, ware eın nding,
erkennen und die Jetztgültigen Grün- das pastora. ringen notwendige
de für eine Antwort Charakter des Amt 1L1Ur als eiıne Restauration des alt-
Sakramentes suchen (Vgl kirchlichen Diakonissinnenamtes (mit
Weil also „zumindest Teilen der all dem historischemas verste-
en Kirche mehrere Jahrhunderte hen.! Wenn das Amt auf die seelsor-
hindurch ein diakonales Amt für Tau- gerlichen edürfnisse der Gegenwart

antworten soll, mussen die Konturengegeben (hat), das in einer sakra-
mentalen Weihe verliehen wurde un:! dieses Amtes anhand der UÜOoN den Frauen

die kirchliche Hierarchie einglieder- aktisc. schon wahrgenommenen Auf-
te” 151 ist eiINe sakramentstheologische gaben gezeichnet werden.)?

em kommt das veränderte kultu-tegration der Frauenämter In der
Weihe des Diakonates denkbar. re Klima INZU Für die Ite Kirche

WarlTr der Status der Ungleichheit der
Dogmatische Konturen Geschlechter eiıne Selbstverständlich-

keit. Deswegen War auch die weibliche
Wıe soll aber dieses heute notwen- Diakonın dem männlichen Diıakon

unterordnet. Das heute notwendigedige Amt aussehen? Das altkirchliche

Dies ist schon die These vonA Martımort (S. 11) 253 Vgl Hünermann, Gutachten ZU.
Diakonat der Frau. Synode (1973) 28-—-33, 28£: „Man WIT! auf rund des neutestamentlichen
Befundes Nein keine Möglichkeit haben, die rage nach der dogmatischen Möglichkeit des
Diakoninnen-.  es eindeutig beantworten, weder 1m positiven noch 1m negatıven Sinn.  s

15 Ansorge, Die wesentlichen Argumente liegen auf dem Tisch Zu LTEeUeEIeN Diskussion den
Diakonat der Frau. Her KOrr (1993) 581-—-586,
Hunermann (S. 14) 3 'j A.-A Thiermeyer, Das Diakonat der Frau. Liturgiegeschichtliche
Oontexte und olgerungen. In ThOQO 1993, 226-237, 228

17 Heıinz, Die liturgische Dienste der TauU. L)J (1978) 129—130, 135 Die Geschichte bietet „keine
SO. Basıs und TSt recht keine kopierbaren uster für ınen den völlig veränderten Verhält-

I5
nıssen der modernen Gesellschaft erneuernden hakona: der Frau  d&
UÜbrigens: auch die „Wiederbelebung‘ des ständigen iakonates für Maänner ist jenen ern
geglückt, denen S1e auf dem Weg ıner sakramentalen tegration der schon wahrgenommenen
Aufgaben der Gemeinde (incl der liturgischen kKepräsentation) geschah, nicht ber auf jenem
der „Von oben  d gedachten Neueinführung der „liturgischen jenste“”.
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Quellenlage lassen sich sowohl für das 
Diakonat der Frau als auch dagegen 
Thesen aufstellen.14 Solche Argumen­
tationslogik entspringt einer gesunden 
dogmatischen Kultur und prägt übri­
gens auch das Schreiben der Glaubens­
kongregation zur Frage der Zulassung 
der Frau zum Priestertum "Inter insi­
gniores". Zwar beruft sich auch dieses 
Schreiben auf neutestamentliche Texte 
und das Verhalten Jesu, doch stellt es 
auch eindeutig fest, daß es nicht genügt, 
"eine rein historische Auslegung der Texte 
vorzunehmen". Dies bietet keine Evi­
denz, die jedem offensichtlich wäre. 
Vielmehr gilt es, "ein miteinander ver­
knüpftes Bündel von Tatsachen" anzu­
erkennen und die letztgültigen Grün­
de für eine Antwort im Charakter des 
Sakramentes zu suchen (Vgl. DH 4593) 
Weil es also "zumindest in Teilen der 
Alten Kirche ... mehrere Jahrhunderte 
hindurch ein diakonales Amt für Frau­
en gegeben (hat), das in einer sakra­
mentalen Weihe verliehen wurde und 
in die kirchliche Hierarchie einglieder­
te"lS, ist eine sakraments theologische 
Integration der Frauenämter in der 
Weihe des Diakonates denkbar. 

4. Dogmatische Konturen 

Wie soll aber dieses heute so notwen­
dige Amt aussehen? Das altkirchliche 

Diakonissenamt entstand aufgrund 
liturgischer Notwendigkeiten. Das 
Aufblühen und Absterben dieses 
Amtes ist geradezu gekoppelt an das 
Ansteigen und Abnehmen der missio­
narischen Tätigkeit der Kirche (und 
der damit zusammenhängenden Pra­
xis der Erwachsenentaufe) 16. Insofern 
bietet es ein Paradebeispiel für ein 
Amt, das auf konkrete seelsorgerliche 
Bedürfnisse antwortet: pastorale Not­
wendigkeiten der Gemeinde haben in 
der Alten Kirche über die Strukturie­
rung der Ämter entschieden. Da die 
Bedürfnisse unserer Gemeinden nicht 
identisch sind mit den Bedürfnissen 
der Alten Kirche, wäre es ein Unding, 
das pastoral so dringend notwendige 
Amt nur als eine Restauration des alt­
kirchlichen Diakonissinnenamtes (mit 
all dem historischem Ballast) zu vers te­
hen.17 Wenn das Amt auf die seelsor­
gerlichen Bedürfnisse der Gegenwart 
antworten soll, so müssen die Konturen 
dieses Amtes anhand der von den Frauen 
faktisch schon wahrgenommenen Auf­
gaben gezeichnet werden. lB 
Zudem kommt das veränderte kultu­
relle Klima hinzu. Für die Alte Kirche 
war der Status der Ungleichheit der 
Geschlechter eine Selbstverständlich­
keit. Deswegen war auch die weibliche 
Diakonin dem männlichen Diakon 
unterordnet. Das heute so notwendige 

14 Dies ist schon die These von A.-G. Martimort (s. Anm. 11) 253. Vgl. P. Hünermann, Gutachten zum 
Diakonat der Frau. In: Synode 7 (1973) 28-33, 28f: "Man wird auf Grund des neutestamentlichen 
Befundes allein keine Möglichkeit haben, die Frage nach der dogmatischen Möglichkeit des 
Diakoninnen-Amtes eindeutig zu beantworten, weder im positiven noch im negativen Sinn." 

15 So D. Ansorge, Die wesentlichen Argumente liegen auf dem Tisch. Zu neueren Diskussion um den 
Diakonat der Frau. In: Her Korr 47 (1993) 581-586, 584. 

16 Hünermann (s. Artm. 14) 30; A.-A. Thiermeyer, Das Diakonat der Frau. Liturgiegeschichtliche 
Kontexte und Folgerungen. In: ThQ 1993, 226-237, 228. 

!7 A. Heinz, Die liturgische Dienste der Frau. LJ 28 (1978) 129-130, 135: Die Geschichte bietet "keine 
solide Basis und erst recht keine kopierbaren Muster für einen in den völlig veränderten Verhält­
nissen der modernen Gesellschaft zu erneuernden Diakonat der Frau". 

18 Übrigens: auch die" Wiederbelebung" des ständigen Diakonates für Männer ist in jenen Ländern 
geglückt, in denen sie auf dem Weg einer sakramentalen Integration der schon wahrgenommenen 
Aufgaben in der Gemeinde (incI. der liturgischen Repräsentation) geschah, nicht aber auf jenem 
der - "von oben" gedachten - Neueinführung der "liturgischen Dienste". 
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Amt mufß aber eiıne sakramentstheologı- Diakone PCEISONA Christi Servitoris*;
sche Antwort auf das Gleichheitspostulat der durch die verschiedentlich gela-
0ÜoNn Mannn und YAU hieten.” gerte Nuanclierung der amtlichen Be-

mühung die Einheit der Gemein-
In welchem dogmatischen Kontext soll de 21 Im Kontext der expliziten orge
19158  } das diakonale Amt der Frauen die Randgruppen, Randbezirke
gedacht werden? Der VO 7zwelıten un die Ööte der Menschen prä-

sentiert sich das diakonale Amt als wWwıiCH-Vatikanischen ONZL1. verbindlich VOT-
tiger Integrationsfaktor, damit aber auchgegebene ahmen für die Problematik
als eiıne entscheidende Dimension desdes Amtes ist die Vısıon der Kirche als
einheitsstiftenden das el leitendenGemeinschaft, deren Dienst der

rdo mıt seiıner einheitsstiftenden amtlichen andelns Dessen Praäsenz
ın der Liturgie ist nicht abstra unFunktion steht bel der grundsätzlı-

chen Voraussetzung des einen rdo bsolut, sondern 1ın diesem Kontext
sehen. uch das Diakonsamt stelltsah das ONZ1 die des Amtes 1m

Episkopat gegeben; Presbyterat und somıit einen Aspekt des „Brückenbauer-
lakona tellen unterschiedliche un:! amtes” (pontifex) dar.
nicht blo{(ß abgestufte Ausfaltungen der Miıt solchen Differenzierungen bemüh-
einen Weihe dar. Mit dem Hinweis, der ten sich bereits dıie Gutachter, die fürDiakon se1 „ad mınısteriıum“ “ un: nicht die Würzburger Synode gearbeitet„ad sacerdotium“”“ geweiht (Lumen haben?, eiıine Vısıon des DıiakonatsGentium wird schon 1m entwickeln, die auch unter der edıin-ONZ1 dem Anliegen der 1e der Zung des „Ne1in“” ZUT Priesterweihe der
sakramentalen Ämter Rechnung Ya- TauU eine sakramentale Diakonatsweihe
SCNH, dieser inwels ermöglicht eiıne der Frauen nahelegen, ohne dıe seit
Theologte des Diakonates, die dieses dem Zweiten Vatikanischen Konzil
„Amt“ Zzuerst als eine eigenständıge Teıl- geltende Einheit des Ydo zerstoren®.habe der Sendung Jesu Chrıstı egreift.
Diese Eigenständigkeit wurde bereits Auf diesem Hintergrund gedacht, e_

verschiedentlich auf den Begriff g_ scheinen eben die bereits VO den
bracht. So etiwa durch die Unterschei- Frauen wahrgenommenen ufgaben,
dung verschiedener Formen des amtli- Dienste un! Amter In der Kirche
chen Handelns: Bischöfe un: Priester durchaus als eın Stück der 14KON4d.
handeln 1n PCISONA Christi Domiuni, die nuancıerten „Repräsentatio Ch  t”

19 Dies ist eın 1zıtes Anliegen der nıtatve seıtens der amerikanischen Kirchenrechtler (S.
dies Waäal auch die Voraussetzung der Würzburger 5Synode. Vgl Weıiss, Zum Diakonat

der Frau. (1975) 14—27,
B Hünermann, Diakonat Eın Beitrag ZuUuUrTr Erneuerung des kirchlichen Amtes? In: Haconla

s (1974) 3—-52; ers. Erneuerung der Kirche und ihres Amtes durch Diakonie In: l1aconla
Christi (1981) 212
ach inter, Das komplementäre Amt Überlegungen ZU: Profiil ınes eigenständigen
Diakons. 1Kaz (1978) 269—181 vermittelt der Diakon zwischen der „Peripherie”“ der Kirche
un! ihrem entrum; sSeın Amt ist deshalb komplementär ZU Amt des Yriesters.
Yves Congar, eter Hünermann un:! Herbert Vorgrimmler: 5Synode /, 2336
Deswegen definierte die Würzburger Synode das Diakonat als „eıne eigenständige Ausprägung
des Weihesakramentes, die sich theologisch und funktional VO priesterlichen Amt abhebt“” S1e
olgerte daraus, dafs die Fragen nach der Zulassung ZUI Priesterweihe und jene nach der .ulas-

42  N
SUNg ZU lakona: theologisch wel verschiedene Fragen sind. mter un|: Dienste (S.
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Amt muß aber eine sakramentstheologi­
sche Antwort auf das Gleichheitspostulat 
von Mann und Frau bieten.!9 

In welchem dogmatischen Kontext soll 
nun das diakonale Amt der Frauen 
gedacht werden? Der vom zweiten 
Vatikanischen Konzil verbindlich vor­
gegebene Rahmen für die Problematik 
des Amtes ist die Vision der Kirche als 
Gemeinschaft, in deren Dienst der 
Ordo mit seiner einheitsstiftenden 
Funktion steht. Bei der grundsätzli­
chen Voraussetzung des einen Ordo 
sah das Konzil die Fülle des Amtes im 
Episkopat gegeben; Presbyterat und 
Diakonat stellen unterschiedliche und 
nicht bloß abgestufte Ausfaltungen der 
einen Weihe dar. Mit dem Hinweis, der 
Diakon sei "ad ministerium" und nicht 
"ad sacerdotium" geweiht (Lumen 
Gentium 29: DH 4155) wird schon im 
Konzil dem Anliegen der Vielfalt der 
sakramentalen Ämter Rechnung getra­
gen; dieser Hinweis ermöglicht eine 
Theologie des Diakonates, die dieses 
"Amt" zuerst als eine eigenständige Teil­
habe an der Sendung Jesu Christi begreift. 
Diese Eigenständigkeit wurde bereits 
verschiedentlich auf den Begriff ge­
bracht. So etwa durch die Unterschei­
dung verschiedener Formen des amtli­
chen Handeins: Bischöfe und Priester 
handeln in persona Christi Domini, die 

Diakone in persona Christi Servitoris 20; 

oder durch die verschiedentlich gela­
gerte Nuancierung der amtlichen Be­
mühung um die Einheit der Gemein­
de.2! Im Kontext der expliziten Sorge 
um die Randgruppen, Randbezirke 
und um die Nöte der Menschen prä­
sentiert sich das diakonale Amt als wich­
tiger Integrationsfaktor, damit aber auch 
als eine entscheidende Dimension des 
einheitsstiftenden - das heißt leitenden -
amtlichen Handeins. Dessen Präsenz 
in der Liturgie ist nicht abstrakt und 
absolut, sondern in diesem Kontext zu 
sehen. Auch das Diakonsamt stellt 
somit einen Aspekt des "Brückenbauer­
amtes" (pontifex) dar. 

Mit solchen Differenzierungen bemüh­
ten sich bereits die Gutachter, die für 
die Würzburger Synode gearbeitet 
haben 22, eine Vision des Diakonats zu 
entwickeln, die auch unter der Bedin­
gung des "Nein" zur Priesterweihe der 
Frau eine sakramentale Diakonatsweihe 
der Frauen nahelegen, ohne die seit 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil 
geltende Einheit des Ordo zu zerstören 23. 

Auf diesem Hintergrund gedacht, er­
scheinen eben die bereits von den 
Frauen wahrgenommenen Aufgaben, 
Dienste und Ämter in der Kirche 
durchaus als ein Stück der diakonal 
nuancierten "Repräsentatio Christi" in 

19 Dies ist ein explizites Anliegen der Initiative seitens der amerikanischen KirchenrechtIer (s. Anm. 
4); dies war aber auch die Voraussetzung der Würzburger Synode. Vgl. B. Weiss, Zum Diakonat 
der Frau. In: TThZ 84 (1975) 14-27, 18. 

20 Vgl. P. Hünermann, Diakonat - Ein Beitrag zur Erneuerung des kirchlichen Amtes? In: Diaconia 
Christi 9 (1974) 3-52; ders. Erneuerung der Kirche und ihres Amtes durch Diakonie. In: Diaconia 
Christi 16 (1981) 2-12. 

21 Nach A. Winter, Das komplementäre Amt. Überlegungen zum Profil eines eigenständigen 
Diakons. In: IKaZ 7 (1978) 269-181 vermittelt der Diakon zwischen der "Peripherie" der Kirche 
und ihrem Zentrum; sein Amt ist deshalb komplementär zum Amt des Priesters. 

22 Yves Congar, Peter Hünermann und Herbert Vorgrimmler: Synode 1973/7, 23-36. 
23 Deswegen definierte die Würzburger Synode das Diakonat als "eine eigenständige Ausprägung 

des Weihesakramentes, die sich theologisch und funktional vom priesterlichen Amt abhebt". Sie 
folgerte daraus, daß die Fragen nach der Zulassung zur Priester~eihe und jene nach der Zulas­
sung zum Diakonat theologisch zwei verschiedene Fragen sind. Amter und Dienste (s. Arun. 5) 
4.2.2. 
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der elt* durch die Eingliederung 1ın relevanten Argumente ist notwendig
den rdo sollen S1e 1Ur als wesentlich un:! geboten.“ och ist weder theolo-
für die Kirche anerkannt werden.* QISC sSınnvoll noch pastora. ratsam, sich

diesem Kontext der 0Q1 „alles oder
nıchts” verpflichtet wIissen.“ Die-

Berechtigte Ängste? jenigen, die es ordern un:! diejeni-
SCH, die es verbieten möchten, tra-

Die Bemühung eine sakramentale en der Situation eines Positions-
Integration der VO  5 Frauen wahrge- krieges ZUT Verhärtung der Fronten bei

ufgaben un:! Amter darf un:! werden allzuleicht instrumentali-
allerdings die Grundsatzschwierigkeit, siert VO  5 all jenen, die Positions-
die sich aus dem negatıven Urteil des rieg eın Interesse haben.?
kirchlichen Lehramtes ber die 7Zulas- Die berechtigte Angst, welche die
SUNs VO  } Frauen ZU Priesteram Polemiker die Öffnung des
erg1bt, nicht Ur einfach umgehen; eiıne Weiheamtes für die Frauen bewegt, ist
ständige Revision der dieser rage weniger im Kontext der rage der

Die este Orme. „Frau kann Christus nicht repasentieren“ degenerierte inzwischen inem
Schlagabtauschargument In dem ben beschriebenen Positionskrieg. StTta: der frontalen
Polemik MU| die Theologie immer wieder die verschiedenen uancen der Repräsentation
rinnerung rufen und SC der Gefahr der plakativen Nivellierung entgegenarbeiten. Vgl Niewia-
domskı (S. 162. Selbst auke, l1akona der Frau? Forum Katholische Theologie

(1996) 36—45, Anm mufß zugeben, habe „nicht behauptet”, da{f „ausschließlich eın
akramental geweihter Mann ın PEeTSONA Chrristi handeln könne‘  C
Eine solche Entscheidung kann für eiıne Lokalkirche getroffen werden. Gerade der Sakramen-
'alıtät des mtes willen soll die Kirche die rage nach der Ausprägungsformen des ınen Ordo
regionalisieren; die Diskussion über die Formen des mtes darf die rage der Situations- un
Problembezogenheit des mtes nicht tabulslieren. Vgl Niewiadomski (S. 168

aberger, „Ordinationsfähigkeit“ der Frau? nmerkungen ZU. Thema „Frauenpriester-
tum “ In diesem Heft

27 Der ‚0gl „alles der nichts” ist der „profilierteste“ Gegner des Diakonates der Frau Manfred
Hauke (S. Anm. 24) 36—45 verpflichtet. SO arıkıler' die seelsorgerliche Logik des Zweiten
atıkanums, 1E habe Konfusionen der gegenwartıgen Theologie des Diakonates geführt. Der
Impuls au  n 99: gentes” wird muiıt ınem zynischen nterton ommenbtert. „Die Formulierung, S

ebe einen ‚tatsächlichen‘ Dienst durch Laien, der nachträglich (sic!) durch die sakramentale
Gnade gestärkt werde, ist nicht unproblematisch. Der Weiheakt ıst kein notarıeller Akt, der eine
schon existierende Realität anerkennt, sondern cchafft TSt die nNeue Wirklichkeit, indem e5 den
Weihekandidaten auf spezifische Weise Christus dem aup der Kirche angleicht.” 41) Fuür die
Konfusionen 1st ber Hauke selber mitverantwortlich. AIl jenen Versuche, die sich 1ne Unter-
scheidung zwischen der diakonalen un: priesterlichen Ausprägung des Weiheamtes bemühen,
unterstellt CI, S1e würden „einen scharfen Trennungsstrich ziehen“” unı damit die Einheit des
Weihesakramentes rage tellen. 39) Aus den christologischen Streiti keiten zwischen der alex-
andrinischen und antiochenischen Schule könnte Hauke jernen, daflß solc @  e Akzentverschiebungenzwischen „unterscheiden“ un! „trennen der Kirche Leid gebracht un«: inen großen
Preis gekoste haben urch Chalcedon ollten doch mindestens Dogmatiker gelernt haben, dafß ©S

der Theologie Unterschiede geben kann, die nicht Irennungen bedeuten! Weil „die Entschei-
dung darüber, ob Frauen ZU) sakramentalen hakona zugelassen werden, unauflöslich VeTl-
bunden mıt der rage der Zulassung ZU. Bischofs- un«! Priesteramt“ (SO auke, Über-
Jegungen Z.u Weihediakonat der Tau In Theologie un Glaube (1987) 108-127, 111) ist das
akramentale hakona der Frau nicht denkbar. Da au iner der etzten Dogmatiker ist, der
eine letztlich biologisch begründete „Weiheunfähigkeit“ der Tau vertritt, sieht ın all den kirch-
lichen un theologischen Bemühungen (ob katholischerseits, in der Orthodoxie, oder ber der
anglikanischen un:| altkatholischen Kirche) ur theologische Konfusion.
Dies mu{fß keineswegs die vatikanische Kurie Se1N; zuerst sind die „liberalen Medien”, die bei
diesem Thema sich immer noch auf ine billige Weise des Beifalls der ÖOffentlichkeit versichern
können.
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der Welt 24; durch die Eingliederung in 
den Ordo sollen sie nur als wesentlich 
für die Kirche anerkannt werden.25 

relevanten Argumente ist notwendig 
und geboten.26 Doch ist es weder theolo­
gisch sinnvoll noch pastoral ratsam, sich 
in diesem Kontext der Logik "alles oder 
nichts" verpflichtet zu wissen.27 Die­
jenigen, die alles fordern und diejeni­
gen, die alles verbieten möchten, tra­
gen in der Situation eines Positions­
krieges zur Verhärtung der Fronten bei 
und werden allzuleicht instrumentali­
siert von all jenen, die am Positions­
krieg ein Interesse haben.28 

5. Berechtigte Ängste? 

Die Bemühung um eine sakramentale 
Integration der von Frauen wahrge­
nommenen Aufgaben und Ämter darf 
allerdings die Grundsatzschwierigkeit, 
die sich aus dem negativen Urteil des 
kirchlichen Lehramtes über die Zulas­
sung von Frauen zum Priesteramt 
ergibt, nicht nur einfach umgehen; eine 
ständige Revision der in dieser Frage 

Die berechtigte Angst, welche die 
Polemiker gegen die Öffnung des 
Weiheamtes für die Frauen bewegt, ist 
weniger im Kontext der Frage der 

24 

25 

26 

27 

28 

Die feste Formel: "Frau kann Christus nicht repäsentieren" degenerierte inzwischen zu einem 
Schlagabtauschargument in dem oben beschriebenen Positionskrieg. Anstatt der frontalen 
Polemik müßte die Theologie immer wieder die verschiedenen Nuancen der Repräsentation in 
Erinnerung rufen und so der Gefahr der plakativen Nivellierung entgegenarbeiten. VgI. J. Niewia­
domski (s. Anm. 2) 162. Selbst M. Hauke, Diakonat der Frau? In: Forum Katholische Theologie 
12 (1996) 36-45, 42 Anm. 42 muß zugeben, er habe "nicht behauptet", daß "ausschließlich ein 
sakramental geweihter Mann in persona Christi handeln könne". 
Eine solche Entscheidung kann für eine Lokalkirehe getroffen werden. Gerade um der Sakramen­
talität des Amtes willen soll die Kirche die Frage nach der Ausprägungsformen des einen Ordo 
regionalisieren; die Diskussion über die Formen des Amtes darf die Frage der Situations- und 
Problembezogenheit des Amtes nicht tabuisieren. VgI. J. Niewiadomski (s. Anm. 2) 168. 
VgI. W. Raberger, "Ordinationsfähigkeit" der Frau? - Anmerkungen zum Thema "Frauenpriester­
tum" . In diesem Heft. 
Der Logik "alles oder nichts" ist der "profilierteste" Gegner des Diakonates der Frau - Manfred 
Hauke (s. Anm. 24) 36-45 - verpflichtet. So karikiert er die seelsorgerliehe Logik des Zweiten 
Vatikanums, sie habe zu Konfusionen in der gegenwärtigen Theologie des Diakonates geführt. Der 
Impuls aus: "Ad gentes" wird mit einem zynischen Unterton kommentiert. "Die Formulierung, es 
gebe einen ,tatsächlichen' Dienst durch Laien, der nachträglich (sie!) durch die sakramentale 
Gnade gestärkt werde, ist nicht unproblematisch. Der Weiheakt ist kein notarieller Akt, der eine 
schon existierende Realität anerkennt, sondern schafft erst die neue Wirklichkeit, indem es den 
Weihekandidaten auf spezifische Weise Christus dem Haupt der Kirche angleicht." (41) Für die 
Konfusionen ist aber Hauke selber mitverantwortlich. All jenen Versuche, die sich um eine Unter­
scheidung zwischen der diakonalen und priesterlichen Ausprägung des Weiheamtes bemühen, 
unterstellt er, sie würden "einen scharfen Trennungsstrich ziehen" und damit die Einheit des 
Weihesakramentes in Frage stellen. (39) Aus den christologischen Streitigkeiten zwischen der alex­
andrinischen und antiochenischen Schule könnte Hauke lernen, daß solche Akzentverschiebungen 
zwischen "unterscheiden" und "trennen" der Kirche genug an Leid gebracht und einen großen 
Preis gekostet haben. Durch Chalcedon sollten doch mindestens Dogmatiker gelernt haben, daß es 
in der Theologie Unterschiede geben kann, die nicht Trennungen bedeuten! Weil "die Entschei­
dung darüber, ob Frauen zum sakramentalen Diakonat zugelassen werden, ... unauflösli~. ver­
bunden (ist) mit der Frage der Zulassung zum Bischofs- und Priesteramt" (so M. Hauke, Uber­
legungen zum Weihediakonat der Frau. In: Theologie und Glaube 77 (1987), 108-127, 111) ist das 
sakramentale Diakonat der Frau nicht denkbar. Da M. Hauke einer der letzten Dogmatiker ist, der 
eine letztlich biologisch begründete" Weiheunfähigkeit" der Frau vertritt, sieht er in all den kirch­
lichen und theologischen Bemühungen (ob katholischerseits, in der Orthodoxie, oder aber in der 
anglikanischen und altkatholischen Kirche) nur theologische Konfusion. 
Dies muß keineswegs die vatikanische Kurie sein; zuerst sind es die "liberalen Medien", die bei 
diesem Thema sich immer noch auf eine billige Weise des Beifalls der Öffentlichkeit versichern 
können. 
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Machterhaltung, als vielmehr 1m Zu- ternTe plausibel gemacht wird?
sammenhang mıt der orge die Nicht einmal die Amtskirche selber
Nivellierung des Geschlechterunterschie- scheint diesen Glauben teilen, hat
des angesiedelt. Di1ie moderne Arbeits- S1e doch bereits Frauen in Positionen
un: Freizeitswelt brachte eine i1vel- berufen un:! ihnen Amtsgewalt verlie-
lierung der Geschlechterrollen mıiıt hen (wıe beispielsweise Richterinnen),
sich; die intensive kulturelle Diskus- die den traditionellen Rollenunter-
S10N ber dieender Frau, INZWI- schied adikal unterlautfen. Im Kontext
schen auch des Mannes, ist eın unüber- eıner solchen Strategie au aber die
sehbares Anzeichen dafür. Nun sehen Tabuisierung jener Rollen, die mıt
selbst die (gemäfigten Gegner des eiıner sakramentalen Weihe verbunden
Frauendiakonates ein, dafß „kaum sind, auf die Sinnentleerung eben die-
jeman 14 ernsthaft glauben wird, des- Ser Weihe hinaus.
senmn Einführung werde den Rollen-
unterschied zwischen Mannn un:! Tau Hinzu kommt die heute notwendige
bedrohen. GSie geben aber bedenken, Vergewisserung ber den legitimen Ort
dafs muıt der Einführung des 1akK0O- der rage nach der Geschlechterdifferenz

die Plausibilität der Priester- 1m Kontext der Sakramententheologie.
weihe gröfßer wird un: die Gründe für Durch die au{ie sol] theologisch die
die ablehnende Haltung bei den Geschlechterdifferenz, insofern diese
Gläubigen nicht mehr ankommen. einen rund ZUT Diskriminierung dar-
„Gäbe eEsS aber einmal keinen Unter- tellt, „beseitigt” werden! Die tradit10-
schied 1m Amt zwischen Tau un! nell katholische Strategie, die mts-
Mann, ware jeder Rollenunterschied en sakramentstheologisch exXKIu-
der Kirche aufgehoben.“? Diese Angst S1V mıiıt dem männlichen Geschlecht
darf der Kirche weder lächerlich verbinden un:! dadurch bei der grund-
gemacht noch tabuisiert werden. Sie sätzlichen Anerkennun: derselben
speist sich Aaus der schmerzhaften ur beider Geschlechter die 1010-
Erfahrung, da{fs die Aufhebung von gische Geschlechterdifferenz auf einer

anderen ene einem sakraments-Differenzen, die Beseitigung VO  - kul-
turellen us und Ordnungen ZUuerst theologisch relevanten Faktor
eiIne Potenzierung der Oonilıkte be- erklären, untermınıert strukturell 1M
deutet, sehr oft aber auch eıne Ent- Zeitalter der politisch selbstverständ-
tesselung VO Gewalt mıiıt sich bringt. lich gewordenen Gleichwertigkeit der
Deswegen ilt diese ngs ernNsStzZzu- Tau die edeutung der Taufe Und
nehmen, allerdings auch, S1e ent- 1es schlicht und einfach solange, als
mystifizieren. eine sakramentstheologische Integra-

tion der _c_lurch die Frauen wahrgenom-
Den ersten Schri eiıner solchen Ent- Amter cht möglich ist. Hier
mystifizierung vollzieht eiıne ehrliche verwandelt sich das (legitime) Argu-
or auf die rage, ob 1mM Kontext ment des „Andersseins“” automatisch
unNnseIer ultur der Geschlechterunter- ZU. diskriminierenden) „Weniger-
schied durch Keservierung VO  } Am:- se1in“”. Da der Verzicht auf eıne sakra-

S50 beispielsweise Weiss, Zum hakona: der Tau. (1975) 14-27,
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Machterhaltung, als vielmehr im Zu­
sammenhang mit der Sorge um die 
Nivellierung des Geschlechterunterschie­
des angesiedelt. Die moderne Arbeits­
und Freizeitswelt brachte eine Nivel­
lierung der Geschlechterrollen mit 
sich; die intensive kulturelle Diskus­
sion über die Identität der Frau, inzwi­
schen auch des Mannes, ist ein unüber­
sehbares Anzeichen dafür. Nun sehen 
selbst die (gemäßigten) Gegner des 
Frauendiakonates ein, daß "kaum 
jemand" ernsthaft glauben wird, des­
sen Einführung werde den Rollen­
unterschied zwischen Mann und Frau 
bedrohen. Sie geben aber zu bedenken, 
daß mit der Einführung des Diako­
nates die Plausibilität der Priester­
weihe größer wird und die Gründe für 
die ablehnende Haltung bei den 
Gläubigen nicht mehr ankommen. 
"Gäbe es aber einmal keinen Unter­
schied im Amt zwischen Frau und 

.Mann, wäre jeder Rollenunterschied in 
der Kirche aufgehoben."29 Diese Angst 
darf in der Kirche weder lächerlich 
gemacht noch tabuisiert werden. Sie 
speist sich aus der schmerzhaften 
Erfahrung, daß die Aufhebung von 
Differenzen, die Beseitigung von kul­
turellen Tabus und Ordnungen zuerst 
eine Potenzierung der Konflikte be­
deutet, sehr oft aber auch eine Ent­
fesselung von Gewalt mit sich bringt. 
Deswegen gilt es diese Angst ernstzu­
nehmen, allerdings auch, sie zu ent­
mystifizieren. 

Den ersten Schritt einer solchen Ent­
mystifizierung vollzieht eine ehrliche 
Antwort auf die Frage, ob im Kontext 
unserer Kultur der Geschlechterunter­
schied durch Reservierung von Äm-

tern kulturell plausibel gemacht wird? 
Nicht einmal die Amtskirche selber 
scheint diesen Glauben zu teilen, hat 
sie doch bereits Frauen in Positionen 
berufen und ihnen Amtsgewalt verlie­
hen (wie beispielsweise Richterinnen), 
die den traditionellen Rollenunter­
schied radikal unterlaufen. Im Kontext 
einer solchen Strategie läuft aber die 
Tabuisierung jener Rollen, die mit 
einer sakramentalen Weihe verbunden 
sind, auf die Sinnentleerung eben die­
ser Weihe hinaus. 

Hinzu kommt die heute so notwendige 
Vergewisserung über den legitimen Ort 
der Frage nach der Geschlechterdifferenz 
im Kontext der Sakramententheologie. 
Durch die Taufe soll theologisch die 
Geschlechterdifferenz, insofern diese 
einen Grund zur Diskriminierung dar­
stellt, "beseitigt" werden! Die traditio­
nell katholische Strategie, die Amts­
identität sakramentstheologisch exklu­
siv mit dem männlichen Geschlecht zu 
verbinden und dadurch bei der grund­
sätzlichen Anerkennung derselben 
Würde beider Geschlechter die biolo­
gische Geschlechterdifferenz auf einer 
anderen Ebene zu einem sakraments­
theologisch relevanten Faktor zu 
erklären, unterminiert strukturell im 
Zeitalter der politisch selbstverständ­
lich gewordenen Gleichwertigkeit der 
Frau die Bedeutung der Taufe. Und 
dies schlicht und einfach solange, als 
eine sakramentstheologische Integra­
tion der durch die Frauen wahrgenom­
menen Ämter nicht möglich ist. Hier 
verwandelt sich das (legitime) Argu­
ment des "Andersseins" automatisch 
zum (diskriminierenden) "Weniger­
sein" . Da der Verzicht auf eine sakra-

29 So beispielsweise B. Weiss, Zum Diakonat der Frau. In: TThZ 84 (1975) 14-27, 25. 
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mentale rdınaton des Mannes mıt Munera Ssemper reformanda:
der en der katholischen Kirche Zur Selbstverantwortung des
cht vereinbar sel, iıst eiINe sakramentale kirchlichen Leitungsamtes
Integration der UoN den Frauen aktisc
wahrgenommenen Ämlter der eINZIZE Aus- „Ist die Kirche auf dem Gebiet des
WESX aus der Sackgasse.” Amtes überhaupt elıner Neuschöp-

fung fähig? Inwiefern kann S1e grund-
Eine solche Integration steht keines- egende Änderungen ihrer Amter-

struktur vornehmen? Die orWCBS Dienste der Nivellierung der
Geschlechter, WIe vielerorts befürchtet lautet: Sie nahm sS1e 1mM Lauf ihrer Ge-
wird. Gerade die klassischen Weihe- schichte VOT.  b Die nachkontziliare
gebete tabuisieren die Geschlechter- trukturreform brachte nicht 11UT die
differenz keineswegs: ach der eZug- dogmatische eustrukturierung des
nahme auf den el'| Geschlechter ÖOrdo, S1e brachte auch eUue Amter mıiıt
einbeziehenden Schöpfungsakt ruft sich Mit der Einsetzung VO  - Lalıen als
die AÄAnamnese bei der Diakonissinnen- Pastoralassistenten haben die Bischöfe
weihe die heilsgeschichtlich relevanten 1m deutschen Sprachraum eue Amter
Frauengestalten 1ın Erinnerung: ebo- geschaffen.“ DIie Nebeneffekte der etz-
ra, Anna, Zentrale spielt ten nıtatiıve dürfen allerdings nicht

dieser Anamnese die Menschwer- verdrängt werden. urch verschiede-
dung Jesu aus eiıner Frau.“” Hüner- Impulse gefördert, ist die efahr

glaubt, die Notwendigkeit des der Aushöhlung der sakramentalen
weiblichen Diakonates Sar dem Cha- Dimension des kirchlichen Amtes 1N-
rakter des Sakramentes abgewinnen zwischen nicht LLIUT eiıne theoretische

können: Weil das 1aKOona: den efahr. Die ekklesiale vValıta un:!
Aspekt der geschichtlichen orm des der binnenkirchliche Narzifsmus VeIl-

eges Jesu Christi und des eges der schütten zunehmend die VO Zweıten
Kirche durch die Zeıt darstellt, lege Vatikanischen Oonz1ı für die katholi-

sche Kirche wiederentdeckte inkarna-nahe, da{fs dieses Amt durch Mann
und TAau wahrgenommen werden soll torische und sakramentstheologische
In der Geschlechtlichkeit des Men- Logik Deshalb ist höchste Zeıt, da{fs
schen manifestiere sich das Auf-dem- das kirchliche Leıtungsamt sich der
Weg-Sein, die Angewiesenheit auf den Selbstverantwortung bewußft wird und
anderen, das Unvollendetsein Deshalb für die seelsorgerlichen Oöte un
el das Amt des Diakons eın Amt für Hoffnungen NIC: HUT eiIne strategische
Mannn und Frau *. LÖSung, sondern einen sakramentstheolo-

Das Urteil VO)  } Weıiss (S. 29) „Eine pastorale Notwendigkeit spezie. ZU[XI sakramentalen
Weihe der Frau besteht nicht“ wäre rechtfertigen, WEe] überzeugenderweise nachgewiesen
werden könnte, uch keine pastorale Notwendigkeit ZUr[r sakramentalen Weihe des Mannes
gibt (was konsequenterweise die evangelische Position ist). Angesichts der kulturellen Atmo-
sphäre der Gegenwart besteht für den Katholizismus nicht 198088 eıne pastorale, sondern geradezudogmatische Notwendigkeit, die sakramentale Diakonatsweihe der Tau ermöglichen! | hiese
wird durch die ottgeweihte Jungfräulichkeit” (SO der Vorschlag VOI au Anm. 24) nicht

afftaus der Welt ZCeSC
42

50 ZBeispiel ONS!  ones apostolorum VHL, 2 'r I Vgl A.-A IThiıermeyer (S. 16) 230
Hünermann, Diakonat (S. 20)

Weıss (S. 29)
Neuner Her Korr (S. 129
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mentale Ordination des Mannes mit 
der Identität der katholischen Kirche 
nicht vereinbar sei, ist eine sakramentale 
Integration der von den Frauen faktisch 
wahrgenommenen Ämter der einzige Aus­
weg aus der Sackgasse.3D 

Eine solche Integration steht keines­
wegs im Dienste der Nivellierung der 
Geschlechter, wie vielerorts befürchtet 
wird. Gerade die klassischen Weihe­
gebete tabuisieren die Geschlechter­
differenz keineswegs: nach der Bezug­
nahme auf den beide Geschlechter 
einbeziehenden Schöpfungsakt ruft 
die Anamnese bei der Diakonissinnen­
weihe die heilsgeschichtlich relevanten 
Frauengestalten in Erinnerung: Debo­
ra, Anna, Hulda. Zentrale Rolle spielt 
in dieser Anamnese die Menschwer­
dung Jesu aus einer Frau.3! P. Hüner­
mann glaubt, die Notwendigkeit des 
weiblichen Diakonates gar dem Cha­
rakter des Sakramentes abgewinnen 
zu können: Weil das Diakonat den 
Aspekt der geschichtlichen Form des 
Weges Jesu Christi und des Weges der 
Kirche durch die Zeit darstellt, so liege 
es nahe, daß dieses Amt durch Mann 
und Frau wahrgenommen werden soll. 
In der Geschlechtlichkeit des Men­
schen manifestiere sich das Auf-dem­
Weg-Sein, die Angewiesenheit auf den 
anderen, das Unvollendetsein. Deshalb 
sei das Amt des Diakons ein Amt für 
Mann und Frau 32 • 

6. Munera semper reformanda: 
Zur Selbstverantwortung des 
kirchlichen Leitungsamtes 

"Ist die Kirche auf dem Gebiet des 
Amtes überhaupt zu einer Neuschöp­
fung fähig? Inwiefern kann sie grund­
legende Anderungen in ihrer Amter­
struktur vornehmen? Die Antwort 
lautet: Sie nahm sie im Lauf ihrer Ge­
schichte vor."33 Die nachkonziliare 
Strukturreform brachte nicht nur die 
dogmatische Neustrukturierung des 
Ordo, sie brachte auch neue Ämter mit 
sich. Mit der Einsetzung von Laien als 
Pastoralassistenten haben die Bischöfe 
im deutschen Sprachraum neue Ämter 
geschaffen.34 Die Nebeneffekte der letz­
ten Initiative dürfen allerdings nicht 
verdrängt werden. Durch verschiede­
ne Impulse gefördert, ist die Gefahr 
der Aushöhlung der sakramentalen 
Dimension des kirchlichen Amtes in­
zwischen nicht nur eine theoretische 
Gefahr. Die ekklesiale Rivalität und 
der binnenkirchliche Narzißmus ver­
schütten zunehmend die vom Zweiten 
Vatikanischen Konzil für die katholi­
sche Kirche wiederentdeckte inkarna­
torische und sakramentstheologische 
Logik. Deshalb ist es höchste Zeit, daß 
das kirchliche Leitungsamt sich der 
Selbstverantwortung bewußt wird und 
für die seelsorgerlichen Nöte und 
Hoffnungen nicht nur eine strategische 
Lösung, sondern einen sakramentstheolo-

'" Das Urteil von B. Weiss (s. Anm. 29) 26: "Eine pastorale Notwendigkeit speziell zur sakramentalen 
Weihe der Frau besteht nicht" wäre zu rechtfertigen, wenn überzeugenderweise nachgewiesen 
werden könnte, daß es auch keine pastorale Notwendigkeit zur sakramentalen Weihe des Mannes 
gibt (was konsequenterweise die evangelische Position ist). Angesichts der kulturellen Atmo­
sphäre der Gegenwart besteht für den Katholizismus nicht nur eine pastorale, sondern geradezu 
dogmatische Notwendigkeit, die sakramentale Diakonatsweihe der Frau zu ermöglichen! Diese 
wird durch die "gottgeweihte Jungfräulichkeit" (so der Vorschlag von Hauke: s. Anm. 24) nicht 
aus der Welt geschafft. 

31 So zum Beispiel in: Constitutiones apostolorum VIII, 20, H. Vgl. A.-A. Thiermeyer (s. Anm. 16) 230. 
32 Hünermann, Diakonat (s. Anm. 20) 22. 
33 B. Weiss (s. Anm. 29) 26. 
34 Neuner in Her Korr (s. Anm. 3) 129. 
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gischen Weg anzeigt! Gefragt ist eigent­
lich nur der kirchliche Gesetzgeber. Er 
müßte die im gültigen Kirchenrecht 
festgehaltene Norm: "Die heilige 
Weihe empfängt gültig nur ein getauf-

ter Mann" (Can 1024/ CIC 1983) revi­
dieren.35 So könnte die Diakoninnen­
weihe ein Not-wendender Schritt für 
die Pastoral, aber auch für die Dogma­
tik werden. 

35 Zur konkreten Vorgehensweise bei einer solchen Änderung vgl. S. Lederhilger, Diakonat der Frau 
- Kirchenrechtliche Konsequenzen. In diesem Heft. 

Prof Dr. J6zeJ Niewiadomski ist Ordinarius für Dogmatik an der Katholisch-Theolo­
gischen Hochschule Linz. 


